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Architektur als Ausdruck gesellschaftlicher Verhältnisse und der Architekt als politi­
scher Denker waren in der Renaissance von Anfang an geläufige Vorstellungen. Dahin­
ter stand wie üblich die Antike. Schon der Städteplaner Hippodamos von Milet befasste 
sich mit der Staatsverfassung. Antonio Averlino gen. il Filarete tritt in seinem Architek­
turtraktat (1460­64) als Berater eines Fürsten bei der Gestaltung des Staats auf.1 Das 
Werk wirkt zunächst ziemlich phantastisch, aber es sollte zu der politischen Wende im 
Geist der Renaissance beitragen, die Francesco Sforza ab 1450 in Mailand program­
matisch herbeiführte. N u r halblegal an die Macht gelangt, suchte der neue Herzog ein 
gutes Einvernehmen mit den Bürgern seiner großen Metropole. U m seine Stellung auf 
Dauer zu festigen, führ te er sich als idealer Herrscher im Sinn der Renaissance auf: 
tatkräftig und reformfreudig, klug und human, besorgt um das Wohlergehen Mailands 
und seiner Einwohner. Sichtbares Zeichen seiner Fürsorge war das Hospiz , das neue, 
großzügig und technisch hochmodern ausgestattete Zent rum der Sozialfürsorge, das 
er durch Filarete errichten ließ (Ospedale Maggiore). Damals wurden in ganz Europa 
1 Anton io Averlino de t to il Filarete, Trattato di ar­
chitettura, hg. v. Anna Maria Finoli /Lil iana Gras­
si, Mailand 1972. Z u m Thema vgl. Luigi Firpo, La 
cittä ideale del Filarete, in: Studi in memor ia di 
Gioele Solari (Pubblicazioni dcll ' Is t i tuto di Scien­
ze Politiche dell 'Universitä di Torino 1), hg. v. Fe­
iice Balbo, Turin 1954, S. 11­59; Peter Tigler, Die 
Archi tcktur theor ie des Filarete (Neue Münchne r 
Beiträge zu r Kuns tgesch ich te 5), Berlin 1963; 
H e r m a n n Bauer, Kunst und Utopie . Studien über 
das Kuns t ­ und Staatsdenken in der Renaissance, 
Berlin 1965, S. 7 0 ­ 8 3 ; Eugen io Gar in , Scienza 
e vita civile ncl r inaseimento italiano, Bari 1965, 
S. 3 3 ­ 5 6 („La cittä ideale"); Loredana Olivati , La 
cittä „reale" del Filarete, in: Arte Lombarda 38/39 
(1973), S. 144­149; Huber tus Günther , Sforzinda. 
Eine Idealstadt der Renaissance, in: Alternat ive 
Welten in Mittelalter und Renaissance (Studia hu­
maniora 10), hg. v. Ludwig Schräder, Düsseldorf 
1988, S. 231­258 ; Luisa Giordano , O n Filarete's 
„L ib ro arch i t e t ton ico" , in: Paper Palaces. T h e 
Rise of the Renaissance Archi tcc tura l Treatise, 
hg. v. Vaughan H a r t / P e t e r Hicks , N e w H ä v e n / 
L o n d o n 1998, S. 5 1 ­ 6 5 ; Paolo C ö e n , II t r a t t a to 
di A n t o n i o Averlino, de t to il Filarete. Ii ruo lo di 
Galeazzo Maria Sforza, i „libri del disegno" e la 
realtä socio­professionale di un archi tet to al ser­
vizio del principe, in: Vincenzo Foppa: teeniche 
d'esecuzione, indagini e restauri, hg. v. Massimi­
liano Capel la / Ida Gianfranceschi /Elena Lucchesi 
Ragni, Genf 2002, S. 233­245 ; Hans Huber t , Fila­
rete. Der Archi tekt als Tugendfreund, in: Die Vir­
tus des Künstlers in der italienischen Renaissance 
(Symbolische Kommunika t ion und gesellschaftli­
che Wertesys teme 15), hg. v. Joachim Poeschke / 
T h o m a s Weigel, Münster 2006, S. 31­54 ; Huber ­
tus Günther , Society in Filarete's „Libro architet­
ton ico" betwecn Rcalism, Ideal, Science f ic t ion 
and Utopia , in: Archi tc t tura e umanesimo. N u o v i 
studi su Filarete, hg. v. Berthold H u b = Arte Lom­
barda 155 (2009/1), S. 5 6 ­ 8 0 . 
Originalveröffentlichung in: Dietl, Albert ; Schöller, Wolfgang ; Steuernagel, Dirk (Hrsgg.): Utopie, Fiktion, 
Planung : Stadtentwürfe zwischen Antike und Früher Neuzeit, Regensburg 2014, S. 198-220 
(Studien / Forum Mittelalter ; 9) 
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große Hospize als Zeichen der Wende gestiftet, von Spanien nach der Eroberung von 
Granada und der Vertreibung der Muslime (1492) bis hin zu Konstantinopel nach der 
Eroberung durch die Osmanen (1453).2 
Die Wende in Mailand ist typisch fü r den Beginn der Renaissance im Ganzen. Zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts fand im Abendland ein epochaler U m b ru ch statt, der die 
meisten Lebensbereiche betraf. Er war so tiefgreifend, dass wir ihn bis heute t rotz aller 
Veränderungen, die inzwischen stattgefunden haben, als Beginn der Neuzei t auffassen. 
Die Avantgarde gab unerhört apodiktisch Richtlinien für eine bessere Zukunf t aus. Sie 
ging so weit, eine neue Art von rationalem Denken zu fordern. Viel von dem, was bisher 
Brauch war, diffamierte sie schlichtweg als ignorant. Der Aufruf , das Althergebrachte 
aufzugeben und einen neuen Weg einzuschlagen, kam nicht aus einer weltfernen philo­
sophischen Warte, sondern war als praktische Leitlinie gemeint. Angestrebt wurde eine 
einschneidende Erneuerung der geistigen Bildung in die Richtung, dass die Vernunft , 
die sich an der Erfahrung orientiert, bestimmend sein sollte, in der Wissenschaft, in der 
Lebensführung und in der gesellschaftlichen Ordnung. 3 
Filaretes Traktat entstand in einem geistigen Umfeld , in dem die Fiktion manch­
mal der Realität nahe rückte. Wenn man sich vor Augen führ t , wie grundsätzlich die 
Wortführer damals mit der bisher bestehenden Realität brechen wollten, dann erhält die 
Wende zur Renaissance fast utopische Züge, auch wenn sie weit davon entfernt war, ein 
Gedankenspiel wie die Utopia zu bilden. U n d ähnlich wie in der Utopie wurde beim 
Aufbruch in die bessere Zukunf t oft die Grenze zwischen Realität und Fiktion rheto­
risch verwischt. Es war nicht abzusehen, wohin der neue Weg führen würde. Trotzdem 
herrschte das Prinzip H o f f n u n g so stark, dass das Erwartete oder Erhoff te einfach in 
die Gegenwart projiziert wurde. Von Beginn der Renaissance an verkündeten H u m a ­
nisten euphorisch, jetzt komme ein Goldenes Zeitalter herauf. U m die gleiche Zeit, als 
Filarete sein Architekturtraktat verfasste, bejubelte Leon Battista Alberti den Neube­
ginn mit dem Ausruf: „Wie viele Städte sah ich nicht als Knabe ganz aus Brettern zu­
sammengefügt , die jetzt in Marmor erstehen."4 In Wirklichkeit sah Alberti in seiner 
Jugend prachtvolle alte Städte, die aus Stein gebaut waren, und nicht eine Stadt wurde 
zu Beginn der Renaissance in Marmor erneuert. 
Filarete präsentiert in Form eines Erlebnisberichts zwei fiktive Städte, die erste ge­
nannt Sforzinda nach dem Familiennamen Francesco Sforzas, die zweite genannt Plu­
siapolis, griechisch: die reiche Stadt. Er stellt dabei bedacht verschiedene Formen von 
2 Hubertus Günther, Italian Hospitals of the Early 
Renaissance, in: Public Buildings in Early Modern 
Europe (Architectura moderna 9), hg. v. Konrad 
Ottenhcym/Krista De Jonge/Moniquc Chatenet, 
Turnhout 2010, S. 3 8 5 ­ 3 9 6 . 
3 Hubertus Günther, Was ist Renaissance? Eine 
Charakteristik der Architektur zu Beginn der 
Neuzeit , Darmstadt 2009, S. 11­40 („Grundle­
gende Charakterzüge der Renaissance"). 
4 Leon Battista Alberti, L'architettura. D e re aedi­
ficatoria 8, 5, hg. v. Giovanni Orlandi, Mailand 
1966, S. 699. 
5 Filarete (wie Anm. 1), S. 52 ff. 
6 Giuseppe de Finetti, Milano. Costruzione di una 
cittä, Mailand 1969, fig. 3, 16; Milano ritrovata. 
L'asse via Torino, hg. v. Maria Luisa Gatti Perer, 
Mailand 1986. 
7 Filarete (wie Anm. 1), S. 323­331. 
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Realitätsbezug, Idealisierung, Fiktion und utopischen oder ähnlichen Gedanken einan­
der gegenüber. 
Sforzinda wird ganz neugegründet. Die Beschreibung wirkt zunächst wie eine reine 
Idealvorstellung, wenn man sie beim Wort nimmt.5 Die Stadt entsteht in einem gera­
dezu paradiesischen Umfeld. Ihr Umriss bildet ein gleichmäßiges, in einen Kreis einge­
schriebenes Polygon; die Straßen führen geradewegs von der Peripherie ins geometri­
sche Zentrum, das auch wirtschaftlich, gesellschaftlich und geistlich das Zentrum bildet. 
Diese Disposition erhält einen besonderen Namen: „disegno Averliano", das bedeutet 
anscheinend so viel wie ein Gegenstück zum Hippodamischen System mit seinem Git­
ter von parallelen Straßen, die sich im rechten Winkel kreuzen. Der Vorzug von Filare­
tes System liegt darin, dass es spiegelt, wie das städtische Leben strukturiert ist. 
In Wahrheit phantasiert Filarete hier nicht ins Blaue. Er hat konkret Mailand im 
Auge. Der „disegno Averliano" ist keine reine Erfindung. Er reduziert die reale Gestalt 
Mailands auf ein geometrisches Muster. Mailand hatte einen annähernd runden Umriss, 
und die Verkehrswege führten von den Stadttoren ins Zentrum, nur verliefen sie unre­
gelmäßig/' Den Verhältnissen in Mailand gleichen in Sforzinda generell auch die Kanäle, 
die sie begleiten, das Zent rum selbst und die äußeren Wohnquart iere. Filarete verteilt 
die Bürger nach Gewerben und Ständen und beschreibt die Disposit ion der Haus ty ­
pen nach Ständen.7 Diese Angaben wirken, wenn man sie wörtlich nimmt, schematisch. 
Aber sie sind nur als Richtlinien gemeint. Hier wird auf ein System gebracht, was in vie­
len italienischen Städten des Mittelalters vorgebildet war.8 Im Zent rum von Sforzinda 
liegt der Hauptplatz, umgeben von der Kathedrale, dem fürstlichen Palast, dem Rathaus 
und den Sitzen der städtischen Verwaltung.9 An den Hauptpla tz grenzen zwei Markt­
plätze mit kleineren Einrichtungen, die der Allgemeinheit dienen. Zur Zeit Filaretes 
kamen diese Bereiche im Zentrum diverser oberitalienischer Städte zusammen, aber am 
meisten gleicht Sforzinda Mailand, weil dort ausnahmsweise Dom, Rathaus und fürstli­
che Residenz dicht beieinander lagen.10 Normalerweise waren die Machtbereiche durch 
ihre Lage mehr gegeneinander abgesondert. Filarete geht zudem auf die Gebäude nied­
rigerer Institutionen ein, Münze, Zoll, Magazine, Zunfthäuser, Fleischhalle, Gefängnis 
etc. Am oder beim Hauptp la tz von Sforzinda gibt es auch so einfache Etablissements 
wie ein Badehaus, Schenken und Bordelle. 
Die Gestalt der Gebäude beschreibt Filarete weitgehend in Anlehnung an das, was 
in der Lombardei üblich war. Hier sei ein Beispiel angeführt , um zu zeigen, wie sich 
8 La piazza del medioevo e r inaseimento nell'Italia 
se t ten t r ionale . IX Seminar io in te rnaz iona le di 
storia del l ' a rchi te t tura (Vicenza, 3 ­ 8 se t t embre 
1990), in: Annali di Archi te t tura 4 ­ 5 (1992­93) , 
S. 113­229 ; Fabbr ichc , piazze, mercati . La cittä 
italiana ncl Rinaseimento (Collana di architet tura 
28), hg. v. Donatel la Calabi, R o m 1997; Donatella 
Calabi , La cittä del p r i m o Rinase imento (Storia 
della cittä 1), Rom/Bar i 2001. 
9 Filarete (wie A n m . 1), S. 6 3 ­ 6 4 , S. 1 6 4 ­ 1 6 6 , 
S. 235­237 . 
10 Luciano Patetta, L'architet tura del Q u a t t r o c e n ­
to a Milano, Mailand 1987, S. 2 4 5 ­ 2 5 9 ; Giann i 
Mezzanot te , La piazza dei Mercanti . Storia e ar­
chi te t tura nel cent ro civico di Milano, Mailand 
1991. 
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gesellschaftliche Verhältnisse in der Archi tektur abzeichnen. Übrigens hat auch Fila­
rete selbst dieses Phänomen bemerkt ." Gemeint ist das Rathaus. Es steht, wie damals 
in Mailand, inmitten eines Platzes, ist aber aufwendiger gestaltet als das einheimische 
Modell: von Port iken umgeben ähnlich den Rathäusern von Padua und Vicenza. Es 
öffnet sich unten in eine Markthalle, und darüber liegt der große Ratssaal. Diese De­
monstra t ion von Bürgernähe ist typisch fü r die Rathäuser von Mailand und vielen 
oberitalienischen Städten. In Filaretes Heimats tadt Florenz dagegen hatten die Patri­
zier ihren Aufstieg zur Souveränität wichtiger genommen. Da sieht das Rathaus wie 
eine Adelsburg aus.12 
Der ausführlichste Teil der Beschreibung von Sforzinda ist nicht einem Palast, einem 
D o m oder sonst einer Repräsentationsarchitektur gewidmet, sondern einem Hospiz.1 3 
Die öffentliche Wohlfahrt prägt das Gesicht von Sforzinda, wie es, dem Anspruch nach, 
damals in Mailand sein sollte. Filarete gibt hier seinen Plan fü r das Hospiz wieder, das 
er fü r Francesco Sforza errichtete. Er geht kaum auf den Stil der Anlage ein. Die mo­
derne technische Ausstattung und deren Nutzen stellt er in den Vordergrund. U m sei­
ner pragmatischen Sicht Nachdruck zu verleihen, erfindet er den Vorschlag, die Würde 
der äußeren Erscheinung des Baus zu steigern, indem die Fassade in ganzer Breite auf 
einen Treppensockel gesetzt werde wie beim Ospedale degli Innocenti, das Brunelles­
chi ab 1419 in Florenz errichtet hatte, dem Auftakt zur Renaissance in der Architektur 
überhaupt . Der Architekt und der Fürst halten dagegen, eine solche Überhöhung sei 
unnötig, unpraktisch und nicht angebracht, denn ein Hospital sei kein Or t für Festlich­
keiten, kein Theater, in dem man Schauspielen zuschaue.14 
Auch in der Beschreibung anderer technischer Anlagen bringt Filarete das utilita­
ristische Denken zum Ausdruck, das Francesco Sforzas Regierungsprogramm prägt. 
Ausführl ich geht er auf den Bau von Straßen und Brücken und besonders die Was­
serversorgung ein.15 Er behandelt Wasserleitungen, Kanäle, mit Wasserkraft betriebene 
Maschinen, den Einsatz von Wasser zur Straßenreinigung. Diese Vorkehrungen geben 
in idealisierter Form ebenfalls die Verhältnisse im damaligen Mailand wieder und spie­
geln die Initiativen, die Francesco Sforza ergriff.16 
11 Filarete (wie Anm. 1), S. 216, S. 74 f. (vgl. Vor­
wort, S. XXXf.); Bauer (wie Anm. 1), S. 18­23 ; 
John Onians, Filarete and the ,Qualitä': Ar­
chitectural and Social, in: Arte Lombarda 38/39 
(1973), S. 116­128. 
12 Jürgen Paul, Der Palazzo Vecchio in Florenz: 
Ursprung und Bedeutung seiner Form (Pocket 
Library of Studies in Art 20), Florenz 1969. 
13 Filarete (wie Anm. 1), S. 2 9 8 ­ 3 2 2 . 
14 Filarete (wie Anm. 1), S. 306f. 
15 Filarete (wie Anm. 1), S. 167, S. 5 9 2 ­ 6 0 1 . 
16 Giuliana Fantoni, L'acqua a Milano. U s o e ges­
tione nel basso medioevo (1385­1535) (Studi 
e testi di storia medioevale 19), Bologna 1990, 
S. 6 1 ­ 6 3 ; dies., Tradizione e innovazione nel 
governo dclle acque a Milano nel sec. XV, in: 
Technology, Ideology, Water: From Frontinus 
to the Renaissance and Beyond (Acta Instituti 
Romani Finlandiae 31), hg. v. Christer Bruun/An 
Saastamoinen, Rom 2003, S. 231­242. 
17 Friedrich von Bezold, Republik und Monar­
chie in der italienischen Literatur des 15. Jahr­
hunderts, in: Historische Zeitschrift 81 (1898), 
S. 4 3 3 ­ 4 6 8 . 
18 Pepi Meris io /Geno Pampaloni, Cittä murate, 
Cinisello Balsamo 1986, S. 210f.; Manuela Bor­
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Die Organisation des sozialen Lebens in Sforzinda gleicht ebenfalls den damaligen 
Verhältnissen in Mailand. Ein Fürst regiert, und die Gesellschaft ist in Stände unterteilt. 
Meist gilt eine solche Gesellschaftsform in der einschlägigen Literatur der Renaissance 
als die bestmögliche. Die Demokrat ie verlor im Zeitalter des aufkommenden Absolu­
tismus generell an Rückhalt.17 Allerdings beschönigt Filarete oft die realen Verhältnisse. 
Manchmal fügt er prominente Elemente aus der Antike oder aus anderen Städten ein, 
und er übertreibt gewaltig. Sforzinda übertr i ff t alle damaligen Städte weit an Größe. 
Die Stadtmauer hat megalomane Ausmaße; mit ca. 35 km Länge kommt sie der Aure­
lianischen Mauer Roms nahe, ihre Türme und Tore reichen fast an den Dachfirst des 
Mailänder Doms heran. Das Heer von gut hunderttausend Arbeitern, das sie errichtet, 
entsprach damals ungefähr der Einwohnerzahl der größten Städte des Abendlandes. 
Der Rohbau der Mauer wird in der unrealistisch kurzen Zeit von nur zehn Tagen fer­
tiggestellt. 
Mit seinen Euphemismen knüpf t Filarete an die Rhetorik der Elogen auf Fürsten 
und Städte an. Da war es üblich, fiktive Idealzustände panegyrisch als Realität hin­
zustellen. Schon Bonvesin de la Riva hebt in seinem Loblied auf Mailand (1288) die 
Vorzüge der Stadt, ihrer Gestalt und ihrer Gesellschaft in den Himmel.1 8 Er besingt 
die paradiesische Schönheit und Fruchtbarkei t der Umgebung, den Überf luss an al­
len weltlichen und geistlichen Dingen. Er behauptet, die Stadt habe einen kreisrunden 
Umriss. So ist Mailand auch in dem Plan von Galvano Fiamma (ca. 1330) dargestellt, so 
sind viele mittelalterliche Stadtpläne auf ideale geometrische Formen reduziert.19 Die 
Zahl der Einwohner übertreibt Bonvesin mindestens um das Doppelte. Als Zeichen für 
die gute soziale Versorgung der Stadt hebt er ihre zehn Hospize hervor. Die politische 
Prominenz und Macht der Stadt vergleicht er sogar mit dem antiken R o m und dem 
himmlischen Jerusalem. Am Ende steht eine Eloge auf die vollendete Verfassung der 
Gesellschaft. In ähnlichem Stil rühmen dann Leonardo Bruni Florenz (um 1403) und als 
Antwor t darauf Pier Candido Decembrio Mailand (1436 verfasst, 1473 überarbeitet).20 
Sie feiern ebenso uneingeschränkt die Schönheit der Stadt und ihrer Lage, ihre Macht, 
das wohlgeordnete Leben in ihr und die gute Regierung. Immer wieder hieß es, die 
kenstein N e u h a u s , Civitas ­ Vorste l lung u n d 
Wirkl ichkei t . A r c h i t e k t u r und Urban i s t i k im 
mittelalterlichen Italien (Artif icium 6), O b e r h a u ­
sen 2001, S. 129ff. 
19 Maria Luisa Gatt i Perer, Milano ritrovata, o w e ­
ro il t empio della memoria , in: Milano r i trovata 
(wie A n m . 6), S. 31­99 . Zu ähnlich idealisierten 
Planen anderer Städte vgl. Wolfgang Braunfels , 
Mittelalterliche Stadtbaukunst in der Toskana, 2. 
Aufl . , Berlin 1959, S. 48 f. 
20 Hans Baron, F r o m Petrarch to Leonardo Bruni. 
Studies in Humanis t i c and Political Literature , 
C h i c a g o / L o n d o n 1968, S. 2 3 2 ­ 2 6 3 ; Giuseppe 
Petraglione, II „De laudibus Mediolanensis ur­
bis panegyricus" di P. C. Decembr io , in: Archi­
vio Storico L o m b a r d o ser. 4, 7 (1907), S. 5 ­ 4 5 ; 
Vit tor io Zaccaria, Pier C a n d i d o D e c e m b r i o e 
L e o n a r d o Brun i (no t iz ie da l l ' ep i s to la r io del 
Decembrio) , in: Studi Medievali ser. 3, 8 (1967), 
S. 5 0 4 ­ 5 5 4 ; Manfred Lentzen, Die Rivalität zwi­
schen Mailand und Florenz in der ersten Häl f t e 
des 15. Jahrhunder t s . Zu Pier C a n d i d o Decemb­
rios „De laudibus Mediolanensium urbis in com­
para t ionem Florent ie panegyr icus" , in: Italieni­
sche Studien 9 (1986), S. 5­17 . 
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großartige Erscheinung der Stadt spiegele ihre perfekte Regierung. Wenn Mailand oder 
Florenz wirklich solche Idealstädte gewesen wären, dann hätte man keine Utopie zu 
erfinden brauchen. 
Wie eng Sforzinda trotz aller Idealisierung, Beschönigung und Übertreibung mit der 
Realität verbunden ist, wird im Vergleich mit Albcrtis Architekturtraktat deutlich. Al­
berti beschreibt Wohnhäuser nach dem Vorbild der Antike in exzessiven Dimensionen 
ohne Rücksicht auf die modernen Urbanen Beschränkungen.21 Die Gestalt des Rathauses 
richtet er nach Vitruv aus statt nach dem, was zu seiner Zeit üblich war.22 Die meis­
ten von den übrigen öffentlichen Profanbauten übergeht er; Nutzbauten wie Hospitäler 
spricht er nur flüchtig an.23 Stattdessen stellt er antike Riesenwerke wie die hypertrophen 
Spektakelbauten einfach als Modelle für die Neuzei t hin, obwohl sie damals unnötig 
und nicht realisierbar waren, vielen sogar verwerflich schienen.24 Wenn Alberti Bautypen 
auflistet, um eine Gesamtheit von Gebäuden im Allgemeinen zu bezeichnen, dann ver­
nachlässigt er die öffentlichen Bauten, die man wirklich brauchte. Antikische Portiken, 
Parks und dergleichen Vergnügungsanlagen statt der praktisch nützlichen Bauten, die 
Filarete behandelt, bestimmen bei ihm das Bild der Stadt. Anstatt des biederen Badehau­
ses in Sforzinda beschreibt Alberti die gigantischen Diokletiansthermen.23 Bordelle und 
Schenken entsprechen nicht der gehobenen Stillage seiner Schrift. Dafür gibt es Abhand­
lungen über theoretische Fragen, die für die Baupraxis obsolet sind, wie etwa derjenigen 
nach den Vorzügen von geraden oder gewundenen Straßen. Obwohl dieses hochgelehrte 
Werk seinerzeit als Buch des Jahrhunderts gefeiert wurde, war es nicht annähernd so gut 
wie Filaretes Traktat als Ratgeber für die Erneuerung einer Stadt geeignet. 
Bei der Behandlung von Plusiapolis wandelt sich der Charakter von Filaretes Traktat 
grundlegend. Diese Stadt gehört nicht in die Gegenwart , sie soll in grauer Vorzeit be­
standen haben und ist längst untergegangen. Von ihr berichtet ein „goldenes Buch". Es 
gibt eine Reihe von indirekten Hinweisen darauf, w o sie gelegen haben soll und wann 
sie blühte, aber sie passen nicht recht zusammen. Letztlich bleibt der geographische 
und historische O r t ähnlich unbest immt wie derjenige von Atlantis. Das antike Rom, 
das gelegentlich in Sforzinda, wie üblich in der Renaissance, nachgeahmt wird, hat kei­
21 Hubertus Günther, Albcrtis Vorstellungen von 
antiken Häusern, in: Theorie der Praxis. Leon 
Battista Alberti als Humanist und Theoretiker 
der bildenden Künste, hg. v. Kurt W. Forster/ 
Hubert Locher, Berlin 1999, S. 157­202. 
22 Hubertus Günther, Vorstellungen der Renais­
sance vom Sitz der Regierung im antiken Rom, 
in: Public Buildings in Early Modern Europe 
(w ieAnm. 2), S. 2 9 ­ 5 2 . 
23 Alberti (wie Anm. 4), S. 270f. , S. 290f. , S. 346f. 
24 Hubertus Günther, Insana aedificia thermarum 
nomine extrueta. Die Diokletiansthcrmen in der 
Sicht der Renaissance, in: Hülle und Fülle. Fest­
schrift für Tilmann Buddensieg, hg. v. Andreas 
Bcyer/Vittorio Lampugnani/Gunter Schweick­
hart, Alfter 1993, S. 251­283. 
25 Filarete (wie Anm. 1), S. 281 f.; Alberti (wie 
Anm. 4), S. 768 ff. 
26 Filarete (wie Anm. 1), S. 386, S. 388; Everardo 
G. Bianchini, Francesco Filelfo. Notiz ie biogra­
fiche c bibliografichc, Macerata 1899; Aristide 
Calderini, Riccrche intorno alla biblioteca e alla 
cultura greca di Francesco Filelfo, in: Studi Itali­
ani di Filologia Classica 20 (1913), S. 2 0 4 ­ 4 2 4 ; 
Eugenio Garin, Lopera di Francesco Filelfo, in: 
Storia di Milano, Bd. 7: L'etä sforzesca dal 1450 
al 1500, Mailand 1956, S. 541­561; Alessandro 
Rovetta, Filarete e Pumancsimo greco a Milano: 
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nen Einfluss auf Plusiapolis. Vielleicht sollte Plusiapolis auf die alten Griechen Bezug 
nehmen. Darauf weisen die griechischen Namen der Stadt und mancher Einrichtungen 
in ihr und der Text des „goldenen Buchs", der in Griechisch abgefasst ist. Der Gräzist 
Francesco Filelfo, der ebenfalls im Dienst Francesco Sforzas stand, tritt als Ubersetzer 
des „goldenen Buchs" auf. Er unterstützte anscheinend Filarete bei der Abfassung sei­
nes Traktats und machte ihm antike Schriften in Übersetzungen zugänglich.26 
Allerdings hatte Filarete noch keine klaren Vorstellungen vom klassischen Grie­
chenland. Auch das war normal in der Renaissance. Er konnte sich höchstens auf das 
stützen, was Filelfo von seinem Aufenthalt in Konstantinopel (1420­1427) oder Ciriaco 
d 'Ancona und andere von ihren Reisen berichteten.27 Für Filarete verbanden sich, nach 
den Inschriften auf dem Gründungsstein von Plusiapolis in griechischer, hebräischer 
und arabischer Schrift zu urteilen, die Vorstellungen von altgriechisch und uralt mit ori­
entalisch oder überhaupt fremdartig. Die Berichte Filelfos malte er sich mit Hilfe von 
antiken Berichten über die f rühen Kulturen im vorderen Orient aus. 
Plusiapolis gleicht Sforzinda darin, dass herrschaftliche Residenz und Haupt tempel 
im Zentrum liegen.28 Aber in Sforzinda dient der Palast am Hauptpla tz nur zur Reprä­
sentation; abseits vom Zent rum im Schutz der Stadtmauer liegt ein Kastell, in dem der 
Fürst wohnt . Der Fürst brauchte einen befestigten Wohnsitz, um sich vor seinen Unter­
tanen zu schützen. Francesco Sforza erneuerte das Kastell am Stadtrand von Mailand in 
großem Stil. Ein solches Kastell am Stadtrand war generell in fürstlichen Residenzstäd­
ten des Mittelalters und der Renaissance üblich.29 Alberti bestätigt ausdrücklich, dass 
sich ein ,Tyrann' verschanzen müsse und nur ein Monarch, dessen Herrschaf t von der 
Zuneigung des Volks getragen wird, seine Residenz nicht zu befestigen brauche.30 Der 
Herrscher von Plusiapolis hat kein Kastell, sondern wohnt wirklich inmitten der Stadt. 
Sein Palast ist nicht einmal nach außen hin abgeschlossen. Er öffnet sich in Arkaden 
auf den Platz und auf den Hafen ohne Furcht vor den Unter tanen oder vor f remden 
Eindringlingen (Abb. 1). Hier wird die Architektur wieder einmal zum Symbol für ge­
sellschaftliche Verhältnisse, in diesem Fall fü r die gute Regierung des autokratischen 
Herrschers. 
viaggi, amieizie e maestri , in: Arte L o m b a r d a 
66 (1983), S. 8 9 ­ 1 0 2 ; Diana M. Robin , Filelfo 
in Milan. Writ ings 1451­1477, Pr ince ton 1991; 
Maria Beltramini, Francesco Filelfo e il Filare­
te: nuovi contr ibut i alla storia dell 'amicizia fra il 
letterato e Parchitetto dclla Milano sforzesca, in: 
Studi in onore del Kunsthis tor isches Inst i tut in 
Florenz per il suo centenar io (1897­1997), Pisa 
1996, S. 119­125; Paolo Viti, Filelfo, Francesco, 
in: Diz ionar io Biografico dcgli Italiani, Bd. 47, 
Rom 1997, S. 6 1 3 ­ 6 2 6 , bes. S. 624. 
27 E d w a r d W. Bodnar , Cyr iacus of A n c o n a and 
A t h e n s ( C o l l e c t i o n L a t o m u s 43), Brüsse l / 
Berchem 1960; Rober to Weiss, The Renaissance 
Discovery of Classical Antiqui ty , O x f o r d 1969, 
S. 131­144; Jean Colin , Cyr iaquc d 'Ancöne . Le 
voyageur, le marchand, l 'humaniste, Paris 1981. 
28 Filarete (wie A n m . 1), S. 3 9 8 ­ 4 1 0 , tav. 82. 
29 H u b e r t u s Günther , II Deutscher Bau della resi­
denza di Landshut . Funzioni e t ipologie, in: Die 
Landshuter Stadtresidenz. Archi tek tur und Aus­
stat tung (Veröffentl ichungen des Zentral inst i tuts 
für Kunstgeschichte in München 14), hg. v. Iris 
Lau te rbach /K laus F ,ndcmann /Chr i s toph Luit­
pold Frommel , München 1998, S. 6 5 ­ 7 6 . 
30 Alberti (wie Anm. 4), S. 333 f. 
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Der Herrscher von Plusiapolis hat noch ein Lustschloss vor der Stadt, und das ist 
vollends phantastisch (Abb. 2-3).31 Es ist, wie es heißt, „Palast und Garten" in einem. 
Die Gärten um die Residenz herum sind in Form der Welt, wie sie der Mappamondo 
darstellt, gestaltet und mit einem Labyrinth verbunden. Die Residenz selbst öffnet sich 
weit in die Gärten, und die Gärten überziehen auch ihre Dächer. Dieses Traumgebilde 
weckt Assoziationen mit den Berichten von unglaublichen frühantiken Bauten wie den 
hängenden Gärten der Semiramis in Babylon; hier klingt die ganze ikonographische 
Aura an, die mit dem Labyrinth verbunden war; Amors Palast auf Erden wurde in der 
Renaissance mit ähnlichen Elementen beschrieben.32 
31 F i l a r e t e ( w i e A n m . 1), S. 4 5 0 ­ 4 5 6 . 3 2 G e r h a r d G o e b e l , P o e t a f a b e r . E r d i c h t e t e A r ­
c h i t e k t u r in d e r i t a l i e n i s c h e n , s p a n i s c h e n u n d 
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Es gibt noch weitere phantastische Anlagen in Plusiapolis. Aber im Übrigen lässt 
jetzt das Interesse am Organismus der Stadt und ihren Bauten nach. Die gesellschaftli­
chen Verhältnisse treten in den Vordergrund. Filelfo mag das Interesse an diesem Gebiet 
befördert haben. Er hat vielen italienischen Fürsten und Cosimo de' Medici darin Rat 
erteilt.33 
O h n e weiteres werden in Plusiapolis, wie üblich, autokrat ische Verfassung und 
Klassenteilung vorausgesetzt. Aber der Monarch ist kein ,Tyrann' wie die italienischen 
Fürsten, sondern ein vol lkommen weiser und allseits gelehrter Herrscher.34 Er hat zu 
Klugheit und Vernunft als Grundlage der Regierung in ähnlichem Tenor ermahnt, wie 
ihn Filelfo in seinen Ratschlägen gegenüber den italienischen Potentaten angeschlagen 
hat. Jetzt idealisiert Filarete die gesellschaftlichen Verhältnisse nicht nur, sondern erfin­
det eine grundlegend neuartige Situation. Zudem kritisiert er indirekt reale Verhältnisse. 
Wenn er beispielsweise sagt, in Plusiapolis habe es nicht so viele Gesetze „wie heut­
zutage" gegeben, nimmt er die Klagen über die unüberschaubare Menge von Rechts­
kommentaren auf, die viele Humanis ten seit Colucci Salutati erhoben.35 Im Einzelnen 
konzentr ier t sich Filarete auf das Gefängnis und die Schule von Plusiapolis. Damals 
zeichneten sich die Bauten für solche Insti tutionen kaum je durch schöne Gestaltung 
aus. Entsprechend wenig Interesse fanden sie sonst bei Architekten, und sie sind auch 
bei Filarete ästhetisch nicht sonderlich bemerkenswert . 
In Sforzinda wird zunächst ein Gefängnis der üblichen Art eingerichtet.36 Es wird 
stillschweigend vorausgesetzt, dass die Grundzüge des Strafrechts im Wesentlichen 
bekannt sind: So lange Haftdauern wie heute waren damals nicht üblich. Gefängnisse 
waren für Untersuchungs­ und Beugungshaft, für die Ahndung leichter Übertretungen 
wie Ruhestörung oder für säumige Schuldner bestimmt; die meisten Verbrecher, Diebe 
wie Mörder, warteten im Gefängnis auf ihre Hinrichtung.3 7 In den Mailänder Statuten 
war nur in wenigen Fällen längere Haf t im Gefängnis vorgesehen.38 
In Plusiapolis dagegen ist lebenslängliche Haf t die normale Art von Strafe fü r Ver­
brechen aller Art , vom Diebstahl bis zum Mord. 3 9 N u r wer in der H a f t rebelliert, 
wird hingerichtet , dann allerdings grausam. Das Gefängnis trägt die griechische Be­
zeichnung „Ergastolon", Arbeitshaus. Die Häft l inge müssen arbeiten, jeder möglichst 
in seinem Gewerbe. Ihre Produkte werden verkauft , und mit dem Erlös wird ihr U n ­
terhalt finanziert . Schuldner arbeiten dort , um ihre Schulden zu bezahlen. Auch U n ­
französischen Literatur der Renaissance und des 
Barock (Beiträge zur neueren Literaturgeschich­
te, 3. Folge, 14), H e i d e l b e r g 1971; H e r m a n n 
Kern , L a b y r i n t h e . E r s c h e i n u n g s f o r m e n u n d 
Deutungen . 5000 Jahre Gegenwar t eines Urbi l ­
des, 4. Aufl . , München 1999; G e r n o t Candol ini , 
Das geheimnisvolle Labyrinth. Mythos und Ge­
schichte eines Menschhe i t s symbols , M ü n c h e n 
2008. 
33 Robin (wie Anm. 26), S. 42 f. 
34 Filarete (wie Anm. 1), S. 393. 
35 Filarete (wie A n m . 1), S. 618; T h o m a s Kuehn , 
The Renaissance „consi l ium" as Justice, in: Re­
naissance Q u a r t e r l y 59 (2006), S. 1058­1088 , 
bes. S. 1064 f. 
36 Filarete (wie Anm. 1), S. 275 f. 
37 Got tho ld Bohne, Die Freiheitsstrafe in den itali­
enischen Stadtrechten des 12.­16. Jahrhunder t s , 
2 Bde., Leipzig 1922­25 ; Richard van Dülmen , 
Thea te r des Schreckens ­ Ger ich tsprax is und 
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schuldige werden, wenn sie wollen, im Zuchthaus aufgenommen, etwa Leute, die in 
der Freiheit kein Auskommen f inden, oder Frauen von Häf t l ingen. Dann arbeiten sie 
dort , dürfen ihre Produkte aber selbst verkaufen. Kinder, die während der H a f t ge­
zeugt werden, wachsen im Zuchthaus auf, werden dort erzogen und ausgebildet und 
können Freie heiraten. Wenn sie mündig geworden sind, können sie das Zuchthaus 
verlassen. 
Das Motiv für die Aussetzung der Todesstrafe war in erster Linie weder christliche 
Nächstenliebe, noch Piatons Auffassung, Strafe sollte zur Besserung dienen, obwohl sie 
viele italienische Humanisten beeinflusste.40 Filarete dachte vor allem an Effizienz. N u r 
arbeitsfähige Delinquenten sollten vom Tod verschont werden; was mit den anderen 
geschah, bleibt offen. Der Fürst von Sforzinda findet das Gefängnis von Plusiapolis 
sinnvoll, weil es schade sei, dass alle Fähigkeiten eines tüchtigen Menschen unwieder­
bringlich verloren gingen, wenn er wegen einer Straftat hingerichtet werde.41 
Den Anstoß zu der Idee, die Todesstrafe durch Zwangsarbeit zu ersetzen, gab wohl 
die Fürsorge fü r Hilfsbedürft ige, aus der Filaretes Mailänder Hospiz hervorging. Die 
aufblühende merkantile städtische Gesellschaft hatte gegenüber der alten ländlichen 
Feudalstruktur den Nachteil, vermehrt entwurzelte Arbeitslose, Bettler und Landstrei­
cher hervorzubringen. Daraus ergab sich die Gefahr, dass Verbrechen zunehmen, und 
um ihr zu begegnen, kam der Gedanke auf, öffentliche Anstalten zu schaffen, in denen 
sozial Schwache Unte rkunf t und Unterhalt finden und dafür arbeiten müssen. Dieser 
Ursprung wirkt bei Filarete in dem Reglement nach, dass Unschuldige ins Zuchthaus 
eintreten dürfen, wenn sie in der freien Gesellschaft kein Auskommen finden. Für der­
artige Insassen funktioniert das Gefängnis eigentlich wie ein Hospiz . 
Seit dem Beginn der Renaissance beanstandeten Humanis ten das geltende Straf­
recht.42 Italien war seinerzeit das fortschrit t l ichste Land auf den Gebieten des Straf­
rechts und des Strafvollzugs. Viele Humanisten hatten Jura studiert, beispielsweise auch 
Filelfo und Alberti. Sie missbilligten besonders die unsinnige Grausamkeit der Strafen, 
die damals üblich waren. Vereinzelt hatten sich auch längst Stimmen gegen die Ahn­
dung von Diebstahl durch die Todesstrafe erhoben.43 Unter den Künstlern wissen wir 
von Giorgio Vasari, dass er der Todesstrafe skeptisch gegenüberstand: Er schließt einen 
Bericht darüber, dass der Mörder eines Künstlers grausam hingerichtet wurde, mit der 
Bemerkung, davon sei weder der Künstler wieder lebendig geworden, noch habe die 
Strafrituale in der f rühen Neuzei t , 4. Aufl., M ü n ­
chen 1995. 
38 Bohne (wie Anm. 37), Bd. 1, S. 105 f. 
39 Filarete (wie Anm. 1), S. 6 0 9 ­ 6 1 6 . 
40 Filarete (wie A n m . 1), S. 617; Alexander D e ­
mandt , Der Idealstaat. Die polit ischen Theor ien 
der Antike, Köln /Wcimar /Wien 1993, S. 102 f.; 
von Bezold (wie Anm. 17), S. 464 f., Anm. 4. 
41 Filarete (wie Anm. 1), S. 617. 
42 Giovanni Rossi, Lo scaffale giuridico Deila bib­
lioteca di Leon Battista Alberti , in: Leon Battista 
Alberti . La biblioteca di un umanista, hg. v. Ro­
ber to Cardini , Florenz 2005, S. 165­174. 
43 H . Hetze l , Die Todess t rafe in ihrer kul tu rge­
schichtl ichen Entwick lung . Eine Studie, Berlin 
1870; Wolfgang Schild, Alte Ger ich t sba rke i t . 
Vom Gottesurtei l bis zum Beginn der modernen 
Rechtsprechung, 2. Aufl. , München 1985; Wolf­
gang Schild, Gefängnis , in: Lexikon des Mittelal­
ters, Bd. 4, München /Zür i ch 1989, Sp. 1168 f. 
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Malerei dadurch sein Talent zurück erhalten.44 In ähnlich utilitaristischer Geisteshal­
tung begnadigte Herzog Cosimo von Florenz den Bildhauer Benvenuto Cellini, der 
einen Mord begangen hatte, mit der Auflage, für ihn zu arbeiten. Nicht eben gerecht, 
aber ein Glück für die Kunstgeschichte. 
Auch im juristischen Bereich stand hinter den avantgardistischen Gedanken die An­
tike. Im Römischen Recht war die fü r das 15. Jahrhunder t „utopische" Feststellung 
(Edward P. Peters) enthalten, Gefängnisse seien nur für die Haf t und nicht für Bestra­
fung bestimmt; die Todesstrafe war fast nur fü r Hochverrat vorgesehen.45 In der Uni­
versalgeschichte, die der griechische Schriftsteller Diodorus Siculus im 1. Jahrhunder t 
v. Chr. verfasste, ist der Gedanke, die Todesstrafe durch Zwangsarbeit zu ersetzen, und 
die pragmatische Einschätzung des Zwecks von Strafen vorgebildet. 
Diodor behandelt ausführlich die Sitten und Gesetze, die im alten Ägypten herrsch­
ten, und sie erschienen ihm vorbildlich. Er weist darauf hin, dass Lykurgos, Piaton und 
Solon vieles davon in ihre Gesetzgebung aufgenommen hätten. Die Gesetze sollten vor 
allem effizient sein. Als Zeichen von Weisheit berichtet Diodor, dass einer der Pha­
raonen die Todesstrafe abgeschafft und durch Zwangsarbeit ersetzt habe. Die Verur­
teilten mussten seitdem helfen, Dämme, Kanäle und dergleichen anzulegen. Das habe 
der Gesellschaft „großen Nutzen anstelle wertloser Genugtuung (über Vergeltung) ver­
schafft", findet Diodor.46 Diebstahl war angeblich nicht einmal verboten, sondern als 
ein Gewerbe organisiert. Diebe mussten ihre Beute bei einer Behörde abliefern und 
erhielten ein Viertel von ihr; das übrige wurde den Bestohlenen zurückerstattet . Das 
Gesetz selbst erschien schon Diodor seltsam, aber der Pragmatismus, mit dem er es 
begründet, entsprach der neuen Geisteshaltung der Renaissance: 
„Da es nämlich unmöglich ist, Diebstahl aus der Welt zu schaffen, fand der Ge­
setzgeber so einen Weg, gegen eine geringe Gebühr alles Gestohlene wieder zu 
beschaffen."47 
Im Zusammenhang mit Plusiapolis zitiert Filarete Diodor so oft wie nur noch die bei­
den antiken Autoren, die ausführlich Architektur behandelt haben, Vitruv und den äl­
teren Plinius.48 Vor allem gibt Filarete in extenso wörtlich wieder, was Diodor über 
44 G i o r g i o Vasari, Le vite de ' piü cccellcnti pit­
tori , scul tor i ed archi te t tor i . Le opere di Gior ­
gio Vasari con nuove anno taz ion i e comment i , 
hg. v. G a e t a n o Milanesi , Bd. 5, Flo renz 1906, 
S. 152. 
45 Edward M. Peters, Prison before the Prison: The 
Ancient and Medieval Worlds, in: T h e O x f o r d 
His to ry of the Prison. The Practicc of Punish­
ment in Western Society, hg. v. Norva l Morr i s / 
David J. R o t h m a n , N e w Y o r k / O x f o r d 1995, 
S. 3 ­ 4 7 ; Richard A. Bauman, C r i m e and Pu­
nishment in Ancient Rome, L o n d o n / N e w York 
1996. 
46 Diodor , Bibliotheke historike 1, 65; ebenso H e ­
rodot , Histor ien 2, 137. 
47 Diodor , Bibliotheke historike l, 80. 
48 Filarete (wie Anm. 1), S. 621­623 , S. 649 (mit N a ­
men genannt), S. 4 0 4 ­ 4 0 7 , S. 571 f., S. 593, S. 660. 
49 Filarete (wie Anm. 1), S. 623 f. 
50 Diodor , Bibl iotheke his tor ike 14, 18, 2 ­ 5 , 18. 
Die te r Mertens , Siracusa. Le mura Dionigia­
nc c la cittä, in: Q u a d e r n i del l ' I s t i tu to di Storia 
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die Gesetze der alten Ägypter berichtet.49 An anderen Stellen bedient sich Filarete der 
Universalgeschichte, ohne es ausdrücklich zu markieren. So paraphrasiert er sie beim 
Bericht über den Bau der Stadtmauer von Sforzinda. Die megalomanen Ausmaße des 
Werks, die riesige Zahl der angestellten Bauleute, die Organisat ion der Arbeiten und 
die unglaublich kurze Zeit, die für die Ausführung reicht, all das geht offensichtlich auf 
Diodors Bericht über die Befestigung von Syrakus durch Dionysius zurück.50 Bei Dio­
dor fand Filarete auch die für sein Hofamt zentrale Auffassung bestätigt, dass man nicht 
am Bauen sparen solle, weil das Geld am besten mit Bauen anlegt sei.51 
Piaton hat dagegen keinen markanten Einfluss auf Filarete ausgeübt (auch wenn es 
inzwischen zum Topos geworden ist, ohne weiteres das Gegenteil zu behaupten). Weil 
„Atlantis" allbekannt ist, wurde natürlich untersucht, w o dieses philosophische Kon­
strukt als Vorbild gedient haben könnte.52 Aber dabei sind nur ganz generelle Paralle­
len herausgekommen, die allenthalben in der Literatur der Antike oder des Mittelalters 
vorkommen, wie die Form des Dialogs, die Tendenz, einen idealen O r t historisch zu 
verankern, die Differenzierung nach Klassen und dergleichen Trivialitäten.53 Filarete 
zitiert Piaton nie. 
Von allen Einrichtungen in Plusiapolis behandelt Filarete die Schule am eingehends­
ten.54 Er nahm sie so wichtig für den Idealstaat wie das Hospiz für Sforzinda. Die ar­
chitektonische Disposition ist prakt i sch ' und ohne Schmuck. Die Schulordnung ist das 
Entscheidende. Der Lehrbetrieb ist genau bis in die Einzelheiten beschrieben. Filarete 
legt Ausbildungsgang, Tageslauf und Gebote der Anstalt dar; selbst die Verwaltung und 
die Finanzierung der Lehrkräfte berücksichtigt er. Der Anstalt liegt die Idee einer Ge­
samtschule in einem sehr umfassenden Sinn zugrunde. Dor t wird alles gelehrt von der 
Grundausbi ldung für Kinder über Handwerke bis zu den höheren Wissenschaften, die 
sonst den Universitäten vorbehalten blieben. Hinzu kommen Übungen, die zur Kultur 
vornehmer Herrschaften gehörten: Tanzen, Fechten, Musizieren, Zeichnen und derglei­
chen. Bis zum vierzehnten Lebensjahr ist die Ausbildung an keinen festen Beruf gebun­
den. Die Kinder sollen sich in allen Zweigen umtun. Da lernen sie offenbar einen ähnli­
chen Stoff wie in der Realität diejenigen, die bis zum gleichen Alter öffentliche Schulen 
besuchten: Lesen und Schreiben, dann Rechnen und geometrische Grundregeln, zuletzt 
Latein als internationales Verständigungsmittel und über die antiken Schriften histori­
dell'Architettura 5 5 - 5 6 (2010-11), S. 19-27. Ich 
verdanke Dieter Mertens den Hinweis auf diesen 
Bericht Diodors. Ahnlich phantastisch klingen 
Diodors Angaben über die Erbauung der baby­
lonischen Stadtmauer (Bibliothekc historike 2, 7, 
3) und andere antike Berichte dieser Art, aber sie 
kommen Filaretes Geschichte von der Erbauung 
der Stadtmauer von Sforzinda nicht so nahe. 
51 Filarete (wie Anm. 1), S. 283 f., S. 621. Diodor, 
Bibliothekc historike 1, 71. Vgl. Plinius, Natura­
lis historia 36, 14. 
52 John Onians, Alberti and Filarete. A Study in 
their Sources, in: Journal of the Warburg and 
Courtauld Institutes 34 (1971), S. 96­114. 
53 Ebenso urteilen Liana Grassi, Einleitung zu Fila­
rete 1972 (wie Anm. 1), Vorwort S. X X X I V und 
Susanne Lang, Sforzinda, Filarete and Filelfo, in: 
Journal of the Warburg and Courtauld Institutes 
35 (1972), S. 391­397. 
54 Filarete (wie Anm. 1), S. 4 9 3 ­ 5 2 8 . 
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sehe Kenntnisse und geistige Bildung.55 Anschließend entscheiden sie sich nach ihren 
Neigungen und Fähigkeiten für einen Beruf. Wer ein Handwerk ergreifen will, geht 
in eine der Werkstätten, die zur Schule gehören, und kann dort die Meisterprüfung 
ablegen. Wer die höheren Wissenschaften studiert, darf bis zum dreißigsten Lebensjahr 
in der Schule bleiben. Anscheinend schwebte Filarete vor, das Ausbildungsniveau der 
Handwerker anzuheben. Die Grundausbi ldung und die Lehre in der Schule von Plu­
siapolis dauern nämlich ungewöhnlich lange, und die Anforderungen sind besonders 
hoch.56 
Filaretes Entwurf einer Musterschule gehört in den Rahmen des intensiven Ausbaus 
des Schulwesens, der den Aufstieg von Wirtschaft , Wissenschaft und Bildung in der 
Renaissance begleitete.57 Die Ansprüche, die an die Ausbildung gestellt wurden, wuch­
sen. Die Menge der Grundschulen stieg sprunghaft an. Der Lateinunterricht verbreitete 
sich. Seit dem Beginn des 15. Jahrhunderts stellten die Städte Lehrer für die Grundaus­
bildung ein. Zugleich wuchs die Zahl der selbständigen Lehrer. Auch die Hospize gehö­
ren in diesen Bereich. Denn w o Kinder aufgenommen wurden, wie im Ospedale degli 
Innocenti und in Filaretes Ospedale Maggiore, war auch für deren Ausbildung gesorgt. 
Theoretisch wurde die Forderung erhoben, dass Kinder aus allen Gesellschaftsklassen 
Schulen besuchen sollten. Praktisch hing die Qualität der Ausbildung natürlich von der 
gesellschaftlichen Stellung und finanziellen Potenz der Eltern ab. Auch die Ausrichtung 
der Laufbahn nach den individuellen Anlagen der Eleven, die in der Schule von Plusia­
polis konzipiert ist, entsprach dem Zeitgeist. Filaretes humanistischer Mentor Filelfo 
setzte sich in einem Erziehungstraktat nachdrücklich dafür ein.58 
Gleich zu Beginn der Renaissance entstand eine Fülle von Literatur zu Erziehung 
und Ausbildung der Jugend.59 Sie basiert auf dem Schrift tum der Antike, speziell auf 
den Werken von Cicero, Quinti l ians Schrift über die Ausbi ldung des Redners (Ins-
titutio oratoris) und dem achtem Buch der Politik des Aristoteles, das der Erziehung 
gewidmet ist. Die Grundausbi ldung der Schule von Plusiapolis entspricht den idealen 
Normen , die in der Erziehungsliteratur der Renaissance gesetzt werden. Sie passt auch 
55 Josef Dolch, Lehrplan des Abendlandes. Zwei­
einhalb Jahrtausende seiner Geschichte, 2. Aufl., 
Ratingen 1965, S. 176 ­ 2 6 5 . 
56 Vgl. dazu auch Dirk Werle, Altersschwelle 30/33. 
Zur Geschichte einer semantischen Einheit, in: 
Arcadia. Internationale Zeitschrift für Literari­
sche Kultur 45 (2010), S. 2 2 ­ 4 7 , bes. S. 42f. 
57 II pensiero pedagogico dello umanesimo (I clas­
sici della pedagogia italiana 2), hg. v. Eugenio 
Garin, Florenz 1958; Gregor Müller, Mensch 
und Bildung im italienischen Renaissance­Hu­
manismus. Vittorino da Feltre und die huma­
nistischen Erzichungsdenker (Saecula spiritalia 
9), Baden­Baden 1984; Paul F. Grendler, Schoo­
ling in Renaissance Italy. Literacy and I.earning, 
1 3 0 0 ­ 1 6 0 0 (John Hopkins University Studies 
in Historical and Political Science 107,1), Balti­
more/London 1989. 
58 Francesco Filelfo, De educatione liberorum 3, 1: 
Diligcntcr inspiäcndum ad quam maxime artem 
pueri natura indinentur. 
59 Vgl. z . B . L'educazionc umanistica in Italia. 
Testi scelti e illustrati, hg. v. Eugenio Garin, 
Bari 1959. 
60 Vgl. II Principe architetto, hg. v. Arturo Calzo­
na/Francesco Paolo Fiore/Alberto Tenenti, Flo­
renz 2003; Hubertus Günther, Der Beruf des Ar­
chitekten zu Beginn der Neuzeit, in: Entwerfen. 
Architektenausbildung in Europa von Vitruv bis 
Mitte des 20. Jahrhunderts. Geschichte, Theorie, 
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zu dem breiten Spektrum von Fähigkeiten im geistigen Bereich, in handwerklichen 
Übungen und in körperlicher Gewandtheit , die zum Idealbild eines vornehmen Mannes 
gehörten, wie es Baldassare Castiglione im Cortegiano (1516) entwirft , und mehr noch 
zum Ideal eines Fürsten, wie ihn die Fürstenspiegel gern gehabt hätten, der weise wie 
ein Philosoph regiert, aber auch praktische Fertigkeiten beherrscht, die ihm besonders 
im Kriegswesen helfen, sodass er etwa, wie der Fürst von Sforzinda, selbst eine Zitadelle 
entwerfen kann.60 
Filaretes direktes Vorbild war anscheinend das berühmte Eli tegymnasium, das 
Vittorino da Feltre fü r den Markgrafen Gian Francesco Gonzaga von Mantua grün­
dete.61 Filelfo war ein Verehrer Vittorinos und schickte seinen Sohn in dessen Schule.62 
Francesco Sforza stand auf sehr gutem Fuß mit Gian Francescos Sohn und Nachfolger 
Ludovico Gonzaga. Ludovico nahm an der Grundsteinlegung des Ospedale Maggi­
ore teil. Er hatte kurz zuvor selbst im Rahmen einer Reform des Hospitalwesens ein 
Hospiz gestiftet, und Filarete orientierte sich daran.63 Vittorinos Schule bildete eine 
geradezu ideale Ausbildungsstätte. Dor t wurde der Nachwuchs der Gonzaga zusam­
men mit anderen Kindern aus allen sozialen Schichten erzogen, mit Sprösslingen von 
anderen Fürsten, von Humanis ten und Handelsherren, aber auch mit Kindern niede­
rer Herkunf t , wenn sie nur talentiert, rechtschaffen und sittsam waren. Vittorino da 
Feltre lehrte eine weite geistige, literarische und mathematische Bildung und körperli­
che Übungen wie Tanzen oder Reiten und Tätigkeiten, in denen Geist und Handarbei t 
zusammenwirken, wie Musik und meines Erachtens auch bildende Kunst. 
Filarete hat die Schule von Plusiapolis so detailliert behandelt, als hätte er ernsthaft 
damit gerechnet, dass Francesco Sforza dieses Institut verwirklichen würde. Er gibt an 
(wie üblich bei ihm, leicht verschlüsselt), ein Lorenzo da Corne to habe die Satzung aus­
gearbeitet, das ist, wie ich jetzt präzisieren kann, der Jurist Lorenzo de Vitalensibus aus 
Corneto , der für Francesco Sforza als eine Art Revisor tätig war.64 Lorenzos einzelne 
Reglementierungen wirken durchaus realisierbar. Aber eine ähnliche Gesamtschule gab 
es nirgends.65 Filarete sagt selbst: 
Praxis, hg. v. Ralph Johannes , H a m b u r g 2009, 
S. 215­275 . 
61 William H . Woodward , Vit tor ino da Feltre and 
O t h e r H u m a n i s t Educators : Essays and Versi­
ons, Cambr idge 1897. 
62 Alessandro L u z i o / R i d o l f o Renier , II Filelfo e 
1'umanesimo alla cor te dei Gonzaga , in: Gior ­
nale Storico della Letteratura Italiana 16 (1890), 
S. 119­217. 
63 Pao lo Carpcggiani , C o n g r u e n z c e parallelismi 
nel l ' a rchi tc t tura l ombarda della seconda metä 
dcl ' 400: il Filarete e Luca Fancell i , in: A r t e 
L o m b a r d a 38/39 (1973), S. 5 3 ­ 6 9 ; O s p e d a l i 
lombard i dei Q u a t t r o c e n t o . F o n d a z i o n e , tras­
formazioni , restauri, hg. v. Lucio Franchini /Ste­
f ano Della Torre /Serena Present i , C o m o 1995, 
S. 7 3 ­ 9 1 . 
64 Bisher f inde ich Lorenzo nur als Adressat eines 
Briefes des Francesco Sforza vom 27. Dez. 1451 
mit dem Auf t rag , die Rech t sp rechung zu kon­
troll ieren. D e r H e r z o g spricht ihn dor t an mit 
nobili viro Laurentio de Vitalensibus de Cor­
neto, familiari nostro dilecto, cuius prudentiam, 
sufficientiam at rectitudinem satis comprobatam 
babemus. D e r Brief ist im Internet veröffentl icht 
u n t e r : h t t p : / / w w w . l o m b a r d i a b c n i c u l t u r . i l i . i t / 
missive/documcnti /8 .294/ [ 10.08.2014] 
65 William H . W o o d w a r d , Studies in Educa t ion 
dur ing the Age of the Renaissance 1400­1600 
(Con t r ibu t ions to the His to ry of Educat ion 2), 
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Abb. 4: Haus der Tugenden und 
Laster (Filarete, Architektur­
traktat, Cod. Magl. II. I. 140, 
144r; Biblioteca Nazionale, 
Firenze) 
„Lehranstalten für Schüler haben wir ja hier zu Dutzenden; aber sie erheben alle 
mehr oder weniger Lehrgeld und berücksichtigen nur die Wissenschaften. Ers­
teres fällt hier weg, und die kunstgerechte Ü b u n g der Hand ist auch etwas sehr 
Notwendiges, denn nicht jeder Kopf ist gleich fein veranlagt, und hier wird ei­
nem jeden Gelegenheit geboten, sich in seiner Art auszubilden."66 
Filarete nennt die Anstalt eine Universität („sapienza") und bewertet sie dann sogar höher 
als eine Universität, weil sie auch Handwerk einschließe.67 Aber gerade deshalb war sie 
seinerzeit nicht realisierbar. Man konnte nicht einfach soziale Schranken, Zunftbeschrän­
kungen und akademische Sonderrechte aufheben und eine noble Institution wie die Uni­
versität mit einfachen Handwerksbetrieben vereinen. Das erscheint bis heute utopisch. 
Cambridge 1906; vgl. Alfred Haverkamp/Horst 
Enzensberger, Italien im Mittelalter, Neuerschei­
nungen von 1959­1975 (Historische Zeitschrift, 
Sonderheft 7), München 1980, S. 2 8 4 ­ 2 8 9 . 
66 Filarete (wie Anm. 1), S. 500 f. 
67 Filarete (wie Anm. 1), S. 495. 
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In Sforzinda werden Strafrecht und Ausbildungssystem von Plusiapolis übernom­
men. Damit erhält die neue Stadt nachträglich utopische Züge. Anschließend wird das 
„Haus der Tugenden und Laster" in Sforzinda gegründet (Abb. 4).68 Tugend, „virtü", 
versteht sich hier nicht nur im moralischen Sinn, sondern heißt auch Können und Wis­
sen. Laster meint hier Genuss, der aus handwerklicher und geistiger Trägheit erwächst. 
Zusammenfassend ergibt sich: 
„Dieses Haus der Tugenden und Laster diente also zur Erwerbung jeder Tugend 
und Tüchtigkeit in den Wissenschaften, in körperlichen Künsten und Handwer­
ken, sowie zur Ausübung aller Laster." 
Filarete entwirft hier ein architektonisches Symbol für Xenophons Parabel von Herku­
les am Scheideweg,69 gestaltet nach dem Wort Christi: 
„Geht durch das enge Tor! Denn das Tor ist weit, das ins Verderben führ t , und 
der Weg dahin ist breit und viele gehen auf ihm. Aber das Tor, das zum Leben 
führt , ist eng und der Weg dahin ist schmal und nur wenige finden ihn."70 
Der bequeme Weg führ t im „Haus der Tugenden und Laster" durch eine Tür mit der 
Inschrift „Tretet ein zum Vergnügen, das ihr beweinen werdet", zu Orten der schlech­
ten Lust, Bordell, Kneipen, Garküchen und Spielhöllen, „wie sie leider in Gebrauch 
sind". Der weniger bequeme Weg führ t durch eine Tür mit der Inschrift „Dies ist der 
Weg, auf dem man unter Mühsal die Tugend erwirbt", zu den Wissenschaften bzw. den 
sieben artes liberales. Dor t gibt es Vorlesungen, und man kann promovieren. Eine Al­
legorie der Tugend, die über das Laster siegt, bekrönt das phantastische Gebäude. Die 
Spitze des Hauses erreichen nur diejenigen, die Wissenschaften erlernt haben oder in 
der Kriegskunst erfahren sind wie Francesco Sforza oder Ludovico Gonzaga. 
Strafrecht und Ausbildung bilden wohl seltener die Aspekte, unter denen utopische 
Literatur betrachtet wird, und doch haben sie substantielle Bedeutung für die Gesell­
schaft. Abschließend sei deshalb ein kurzer Blick darauf geworfen, welche Nachfolge 
Filaretes Entwürfe für soziale Einrichtungen fanden. 
Erasmus von Rotterdam kommentierte die übliche Ahndung von Diebstahl sarkas­
tisch mit den Worten: 
„Wer eine Münze stiehlt, hängt. Wer öffentliche Gelder unterschlägt, wer durch 
Monopole , durch Wucher, durch tausend Tricks und Betrügereien viele Men­
schen beraubt, den zählt man zu den Vornehmen."71 
68 Filarete (wie Anm. 1), S. 5 2 9 ­ 5 5 3 . 
69 Xenophon , Memorabil ia 2, t , 21­34 . 
70 Mt 7,13­14. 
71 Erasmus von Rot terdam, Ausgewählte Schriften, 
hg. v. Werner welzig, 2. Aufl. , Bd. 6: Col loquia 
familiaria, Darmstad t 1995, S. 446 f. 
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Erasmus ' Freund Thomas More dachte ähnlich. Er nahm die Bedenken gegen die Be­
strafung von Diebstahl mit dem Tod zum Ausgangspunkt für die Utopia.72 Darauf liegt 
ein Schwerpunkt der Diskussion über gutes Regiment und Gesetzgebung, die dem fik­
tiven Reisebericht der Utopia vorausgeht. Der Avantgardist bestreitet, dass eine so harte 
Strafe angemessen ist. Erstens, argumentiert er, sei sie ungerecht, weil kein irdisches 
Gut ein Leben wert sei. Zweitens sei sie nicht effizient. Diebstahl sei unvermeidlich in 
der bestehenden kapitalistischen Gesellschaft, denn denjenigen, die nichts zum Leben 
hätten, bleibe manchmal gar nichts anderes übrig als zu stehlen, um ihren Unterhal t 
zu bestreiten. Zudem schade es nur der Gesellschaft, wenn Arbei tskräf te durch die 
Todesstrafe vernichtet würden. Aus dieser pragmatischen Überlegung erwächst dann 
das Gedankenspiel von einem Gemeinwesen, das den Lebensunterhalt fü r alle durch 
gleichmäßige Umvertei lung der Erträge sichert. Der Avantgardist schlägt vor, Diebe 
mit Zwangsarbeit zu bestrafen, denn das bringe der Gesellschaft realen Nutzen . Diese 
Alternative wird dann als ein wichtiger Bestandteil der utopischen Gesellschaft ganz 
ähnlich wie in Plusiapolis beschrieben: 
„Aber in der Regel ahnden sie selbst die schwersten Verbrechen nur mit Verskla­
vung; denn sie ist nach ihrer Meinung für die Verbrecher nicht weniger hart und 
doch fü r das Gemeinwesen ersprießlicher, als wenn man die Schuldigen hinrich­
ten und augenblicklich beseitigen wollte: ihre Arbeit ist nützlicher als ihr Tod, 
und als lebendes Exempel schrecken sie andere länger von einer ähnlichen Mis­
setat ab. Erst wenn einer bei dieser Behandlung rebelliert und ausschlägt, wird er 
getötet, wie wenn man ein undressierbares Tier tötet."73 
More kritisiert Selbstsucht und Gier nach Reichtum, die keine Rücksicht auf das Wohl 
des Gemeinwesens und die moralische O r d n u n g nehmen. Aber er setzt nicht bei un­
realistischen moralischen Idealen oder romantischen Wunschträumen an, sondern geht 
von konkreten juristischen und nüchternen sozialen Überlegungen aus. Er war als Ju­
72 Für die Behandlung des Themas der Utopie in 
der Renaissance aus kunsthistorischcr Warte 
vgl. Bauer (wie Anm. 1); Luigi Firpo, Political 
Philosophy: Renaissance Utopianism, in: The 
Late Italian Renaissance, 1525­1630, hg. v. Eric 
W. Cochrane, London 1970, S. 149­167; Gior­
gio Simoncini, Cittä e societä nel Rinascimento, 
Bd. 1 (Piccola Biblioteca Einaudi 224/1), Turin 
1974, S. 241­278 („La cittä utopica"); Franchi­
se Choay, La regle et le modele. Sur la theoric 
de l'architecture et de l'urbanismc, Paris 1980; 
Helen Rosenau, The Ideal City. Its Architcctu­
ral Evolution in Europe, 3. Aufl., L o n d o n / N e w 
York 1983; Piero Pierotti, Prima di Machiavelli. 
Filarete e Francesco di Giorgio, consiglieri dcl 
principe, Ospedaletto 1995; Sabine Rahmsdorf, 
Stadt und Architektur in der literarischen Utopie 
der frühen Neuzeit (Beiträge zur neueren Lite­
raturgeschichte, 3. Folge, 168), Heidelberg 1999, 
S. 5 3 ­ 5 9 („Filarete, Sforzinda und die Stadtuto­
pie"). 
73 Thomas More, Utopia, hg. v. Robert M. Adams, 
2. Aufl., N e w York/London 1992, S. 62 f. Fried­
rich von Bczold und andere Flistoriker und Lite­
raturhistoriker haben längst darauf hingewiesen, 
dass Filaretes Gedanken zum Strafvollzug denje­
nigen Mores gleichen, aber das hat in der Kunst­
geschichte keine mir bekannte Resonanz gefun­
den; vgl. von Bczold (wie Anm. 17), S. 465 f.; 
Klaus von Beyme, Architekturtheorie der itali­
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rist ausgebildet und als Politiker aktiv. Seine Haltung entsprach auch dem typischen 
Pragmatismus der Humanisten. In Utopia gibt es wie in Plusiapolis nur so wenige Ge ­
setze, dass ein normaler Mensch sie überschauen kann, wie es heißt.74 Für die Utopia 
ist Diodor ähnlich wichtig wie fü r Filarete. Er beeinflusste auch den Sonnenstaat des 
Tommaso Campanella und andere Entwürfe von alternativen Gesellschaften. So wenig 
populär er jetzt sein mag, in der Renaissance wurde Diodor überhaupt viel gelesen. 
Schon um 1450 wurde er vom Griechischen ins Lateinische übersetzt; als eine der ersten 
Inkunabeln erschien 1472 die Übersetzung im Druck.7 5 Auch Alberti hat die Universal­
geschichte ausgiebig für sein Architekturtraktat herangezogen und führt sie als Beispiel 
für Berichte über Idealstaaten an.76 
Die Staatstheorie, die Piaton in der Politeia darlegt und an dem fiktiven Beispiel von 
Atlantis anschaulich darstellt, wurde von den Philosophen zu Beginn der Renaissance 
schwärmerisch bewundert , sie ging in die Panegyrik auf Städte und Fürsten ein, sie bil­
dete das prominenteste antike Modell für die Utopien. Aber als systematische Denker 
wurden Piaton, die Neuplatoniker und Aristoteles vorwiegend durch die traditionelle 
Philosophie rezipiert. Generell trug die systematische Philosophie wenig zu den neuen 
Errungenschaften der Renaissance bei.77 Die Humanisten hielten sich mehr an Lebens­
weisheiten und historische Beispiele, die sie oft aus antiken Geschichtswerken wie Dio­
dor und anderen entnahmen. Francesco Patrizi wendet sich in der Einleitung zu seinem 
Traktat über den Staat (um 1460) gegen die radikale Gedankenkonst rukt ion, die keine 
Rücksicht auf die bestehenden Verhältnisse nehme: 
„Piaton macht doch, dass der gute Architekt schlecht gebaute oder aus schlech­
tem Material bestehende Gebäude lieber abreißen als neue errichten will."78 
Viele Humanisten machten sich sogar über die systematische Philosophie lustig. Schon 
in Albertis ironischem Traktat Momus oder vom Fürsten (vor 1450) erweisen sich die 
Philosophen als unnü tz fü r die Konzept ion einer guten Gesellschaft.79 Eher scheinen 
enischen Renaissance als Theorie der Politik, in: 
Sprache und Politik. Festgabe für Dolf Sternber­
ger, hg. v. Carl­Joachim Friedrich/Benno Reifen­
berg, Heidelberg 1968, S. 2 0 9 ­ 2 3 2 , bes. S. 226f. 
74 More (wie Anm. 73), S. 63. 
75 Mario Borsa, Pier Candido D e c e m b r i o e 
l'umanesimo in Lombardia, in: Archivio Stori­
co Lombardo 20 (1893), S. 5 ­ 7 5 , S. 3 5 8 ­ 4 4 1 , 
bes. S. 383; Diodore de Sicile, Bibliotheque 
historique, Livre III, hg. v. Bibiane Bommelacr, 
Paris 1989, S. LIXff.; Thomas Nothers, Einlei­
tung, in: Diodoros, Griechische Weltgeschichte, 
Buch I­X (Bibliothek der griechischen Literatur 
34), hg. v. Gerhard Wirth/Otto Veh/Thomas 
Nothers, Bd. 1, Stuttgart 1992, S. 8. 
76 Alberti (wie Anm. 4), S. 38, S. 50, S. 110, S. 142, 
S. 164, S. 254, S. 266, S. 338, S. 614, S. 656, S. 952. 
77 So urteilt schon Jakob Bruckhardt in der Kul­
tur der Renaissance, und im gleichen Sinn noch 
August Buck, Die Renaissance der Antike in 
den romanischen Literaturen der Renaissance 
(Grundlagen der Romanistik 8), Berlin 1976, bes. 
S. 90 f. 
78 Francesco Patrizi, D e institutione rei publicae 1, 
2 (vgl. 4, 1); von Bezold (wie Anm. 17), S. 448f. 
79 Leon Battista Alberti, Momus oder vom Fürs­
ten. Momus seu dcl principe (Humanist ische 
Bibliothek 29), hg. v. Michaela Bocnke, Mün­
chen 1993; Lorenza Aluffi Begliomini, N o t e 
sull'opera delPAlberti: II „Momus" e il „De re 
216 Huber tus Günther 
Künstler und Architekten dafür geeignet zu sein. Der „göttliche Piaton" kann keinen 
Rat beisteuern, weil er, wie sich nach einiger Suche herausstellt, in dem unsichtbaren 
Staat verschwunden ist, den er konstruiert hat, also in Atlantis. Filelfo kannte den fre­
chen Beitrag Albertis zur Konzept ion einer idealen Welt, als Filarete sein Architek­
turtraktat verfasste.80 Auch er begegnete Piaton mit einiger Ironie (in den Convivia 
mediolanensia, 1443).81 Im Lob der Torheit führt Erasmus von Rotterdam vor, wie weit 
die reine Logik vom Leben entfernt ist und mokiert sich dabei über Piatons Idee, dass 
Philosophen die Regierung führen sollten: 
„Aber wenn du bei den Historikern nachschlägst, dann wirst du ohne Zweifel 
finden, dass es den Staaten nie schlechter ging, als wenn ein Philosoph oder Bü­
cherwurm an die Herrschaft gelangte."82 
Auch in der Utopia kommt die Philosophie schlecht weg. In der einleitenden Diskus­
sion wird sie immer wieder als weltfern abgetan; die Gelehrten von Utopia haben t rotz 
all ihrer Weisheit keine Ahnung von ihr; die berühmten abendländischen Philosophen 
kennen sie nicht einmal vom Hörensagen.8 3 
Die Konzeption einer Gesellschaft ohne Privateigentum war zur Zeit Mores zu weit 
von der Realität entfernt, um auch nur als ein unerreichbares Ideal gelten zu können, 
an dem sich eine gute Regierung orientieren sollte. Aber die Idee, Verbrechen durch 
Arbeit in einem Zuchthaus zu ahnden, sollte bald wegweisend werden.84 Erste reale 
Vorläufer von Zuchthäusern entstanden in Genua und besonders in England (Bride­
well, 1553). Ab dem späten 16. Jahrhundert verbreiteten sich Arbeits­ und Zuchthäuser 
in den nördlichen Niederlanden und nach deren Vorbild in Norddcutschland. Ab der 
Mitte des 15. Jahrhunderts begann sich in Italien und auch im übrigen Europa eine an­
dere Form von Ersatz für die Todesstrafe zu verbreiten: die Galeerenstrafe, die Zwangs­
arbeit als Ruderer in Galeeren. Die Bezeichnung des Zuchthauses von Plusiapolis als 
„Ergastolon" oder deren lateinische Form setzte sich in Europa durch. Im italienischen 
Strafrecht ist sie bis heute beibehalten („Ergastolo"). 
Dass Filarete die Berufsausbildung in seine Gedanken zur Verbesserung der Ge­
sellschaft einbezieht, wirkt nur natürlich in Anbetracht des großen Gewichts, das dem 
Thema in der Renaissance beigemessen wurde. Zudem war es im Stadtlob seit jeher üb­
lich hervorzuheben, wie viel Tüchtigkeit, Begabung und Klugheit die Bürgerschaft aus­
zeichne. Das sprechen auch Bruni und Decembrio an. Der Florentiner Kanzler Coluc­
aedificatoria", in: Rinascimento, ser. 2, 12 (1972), 
S. 267-283 . 
80 Girolamo Mancini, Vita di Leon Battista Alberti, 
Florenz 1911, S. 269 f. 
81 Robin (wie Anm. 26), S. 145 f.; Thomas Haye, 
Der Satiriker Francesco Filelfo - Ein Lucilius 
der Renaissance, in: Philologus. Zeitschrift für 
antike Literatur und ihre Rezeption 147 (2003), 
S. 129-150. 
82 Dcsiderius Erasmus, The Praise of Folly and 
Other Writings, hg. v. Robert M. Adams, N e w 
York/London 1989, S. 25. 
83 More (wie Anm. 73), S. 49 f., S. 57 f. 
84 Franz Doleisch von Dolsperg, Die Entstehung 
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A b b . 5: Eukl id in Gesta l t 
Bramantes u n d seine Schüler. 
Raffael , „Schule von A t h e n " 
(Fresko in den Vatikanischen 
Stanzen, Vatikanische Museen , 
Stanza della Segnatura, A u s ­
schnit t ) 4 
Ü 
*i M 
cio Salutati t rumpft in seiner Polemik gegen Gian Galeazzo Viscontis Sekretär Antonio 
Loschi mit der Kultur und dem Wissen der Florentiner auf.85 Giovanni Villani zählt in 
seiner Florentiner Chronik (bis 1364) im Einzelnen auf, wie viele Schulen es in der Stadt 
gibt, wie viele Kinder lesen lernen, wie viele rechnen und wie viele Grammat ik und 
Logik lernen.86 Die Gelehrten von Utopia und anderen Ländern jenseits der Realität 
sind auf dem höchsten Stand von Wissenschaft und Weisheit, und das ist essenziell für 
die alternative Gesellschaft, denn sie hat eine streng hieratische Struktur, die nach den 
geistigen Fähigkeiten der Bürger gestaffelt ist, statt sich, wie in der Realität, nach Besitz 
oder Herkommen zu richten. Die Gelehrten sind als „literatorum classis" vom breiten 
Volk abgesondert, und aus ihrer Klasse gehen die Führer des Staats hervor. 
Man könnte demnach denken, dass Entwürfe fü r eine ideale Ausbi ldung ein typi­
sches Element der utopischen Literatur wären. Aber so ist es nicht. Wie die Gelehrten 
von Utopia und anderer Utopien zu ihrer Weisheit gelangen, bleibt offen. Filaretes Idee 
der Gesamtschule war nicht nur utopisch, sondern ging sogar über die Utopien hinaus. 
Dass Filarete das Thema der Ausbildung aus einem ganz neuen Blickwinkel betrach­
tete, hatte praktische Gründe. Im Unterschied zu den Autoren der klassischen Utopien 
war er eigentlich kein Literat, er war als bildender Künstler ausgebildet, und nachdem 
der Freiheitsstrafe unter besonderer Berücksich­
t igung des Auft re tens moderne r Freiheitsstrafe 
in England (Strafrechtliche Abhandlungen 244), 
Breslau 1928; Niko laus Pevsner, A H i s t o r y of 
Building Types, L o n d o n 1976, chap. 10 („Pri­
sons") ; Zähmen und Bewahren . Die Anfänge 
bürgerl icher Sozialpolitik, hg. v. Chris t ian Mar­
z a h n / H a n s ­ G ü n t h e r Ritz, Bielefeld 1984; Pieter 
Spierenburg, The Prison Experience. Disciplina­
ry Inst i tut ions and their Inmates in Early Mo­
de rn E u r o p e , N e w B r u n s w i c k / L o n d o n 1991; 
The O x f o r d History of the Prison (wie Anm. 45). 
85 Lentzen (wie A n m . 20), S. 14r. 
86 Giovanni Villani, Cronica Fiorent ina 11, 9 3 ­ 9 4 . 
218 Huber tus Günther 
er mit seinem Handwerk berühmt geworden war, wurde ihm, wie es in Italien damals 
üblich war, das Amt des fürstlichen Architekten anvertraut. Ihm ging es darum, seine 
Profession, die bisher als Handwerk galt, in den Bereich der Wissenschaften zu rücken. 
Der Architekt von Sforzinda stellt in seinem Wohnhaus prominente Persönlichkeiten 
dar, deren Berufe ihm nahestehen: Architekten, bildende Künstler, Erfinder und Wis­
senschaftler.87 Filarete steht am Anfang einer langen Reihe von bildenden Künstlern und 
Architekten, die den Anspruch erhoben, dass ihr Metier eine Wissenschaft sei und der 
Dichtung gleiche. Auch manche andere von ihnen verfassten in der Folge theoretische 
Abhandlungen. Einige beteiligten sich an den wissenschaftlichen Studien von H u m a ­
nisten. Raffael verlieh dem Wunsch nach der Gleichstellung mit den Wissenschaftlern 
in den päpstlichen Gemächern Ausdruck, indem er Bramante, den Leiter der apostoli­
schen Bauhütte, in der Rolle von Euklid als Lehrer der Geometr ie darstellte („Schule 
von Athen" , Vatikanische Stanzen) (Abb. 5). 
Auch der Drang nach akademischer Nobil i t ierung stützte sich auf die Antike. Vit­
ruv listet auf, dass der Architekt künstlerische Fähigkeiten und praktische Erfahrungen 
mit Grundkenntnissen in den meisten Wissenschaften vereinen sollte. Viele Architek­
turtheoretiker haben das wiederholt. Filarete referiert es als Teil des alten Berichts von 
Plusiapolis ausdrücklich unter Berufung auf Vitruv.88 Namhaf te Humanis ten bestätig­
ten es. Zudem stellten sie die von Aristoteles überlieferte Sitte der alten Griechen als 
vorbildlich hin,89 neben Grammatik auch Kunsterziehung in die Ausbildung freigebo­
rener Jünglinge einzubeziehen. So schon um 1402/03 Pier Paolo Vergerio in seinem 
Traktat Über die guten Sitten und geistigen Übungen der Jugend und 1435/36 Alberti 
in seinem Malereitraktat.90 Filarete legt besonderen Wert darauf, dass alle Jungen in 
Plusiapolis eine gewisse Ausbildung in den bildenden Künsten erhalten. Erasmus von 
Rotterdam gab dem Kunstunterr icht sogar einen literarischen Sinn, weil diejenigen, 
die gelernt haben, Umrisslinien zu zeichnen, auch besser Schriftzüge ziehen könnten.91 
Bei der Gelegenheit stellt er auch fest, die meisten Kinder würden „natürlich" von der 
Kunst des Zeichnens und Malens angezogen. Kein Wunder unter solchen Umständen, 
dass die Malerlehre sogar als Modell für die Grundausbi ldung im Allgemeinen hinge­
stellt wurde.92 
Für die Künstler verband sich die theoretische Einbeziehung ihrer Gewerbe in den 
Kreis der Wissenschaften mit dem Bestreben, vom einfachen Handwerker in den geho­
benen gesellschaftlichen Rang der Wissenschaftler und Schriftsteller aufzusteigen. Wie 
hoch Gelehrte und Dichter damals geachtet wurden, führen etwa die prächtigen Profes­
87 Filarete (wie Anm. 1), S. 532-534 . 
88 Filarete (wie Anm. 1), S. 4 2 7 - 4 3 0 (mit Hinweis 
darauf, dass Vitruv das Gleiche sage); Alberti 
(wie Anm. 4), S. 8 5 2 - 8 6 2 . 
89 Aristoteles, Politik 8, 3; Dolch (wie Anm. 55), 
S. 4 0 - 4 3 . Vgl. Plinius, Naturalis historia 35, 77. 
90 Pier Paolo Vergerio, De ingenuis moribus et li-
beralibus studiis adulescentiae, in: L'cduca/.ione 
umanistica (wie Anm. 59), S. 88; Leon Battista 
Alberti, Das Standbild. Die Malkunst. Grundla­
gen der Malerei, hg. v. Oskar Batsehmann/Chris­
toph Scbaublin/Kristine Patz, Darmstadt 2000, 
S. 243; Grcndler (wie Anm. 57), S. 117ff. 
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A b b . 6: Petrarcas G r a b m a l in 
A r q u ä 
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sorengräber in Bologna oder der unerhörte Kult um das Andenken Petrarcas in Arquä 
vor Augen. Der Herr von Padua ließ das Grabmal Petrarcas sogar wie dasjenige des An­
tenor, des legendären trojanischen Gründers von Padua, gestalten (Abb. 6).93 Zwar nah­
men etliche Literaten theoretisch eine intellektuelle Komponente von bildender Kunst 
und Archi tektur an, und einige unters tü tz ten sogar die intellektuellen Studien von 
Künstlern, so wie Filelfo offenbar Filarete bei der Abfassung seines Traktats half. Aber 
dem Drang der Künstler nach gesellschaftlichem Aufstieg standen die Geistesgrößen 
eher reserviert gegenüber. Bei aller Annäherung bewahrten sie gewöhnlich doch eine 
gewisse Distanz zu den Handarbei tern, und manche Künstler fanden diese gebildeten 
91 Eloge auf Düre r 1528. Erwin Panofsky, „ N e b u ­
lae in pariete" . N o t e s on Erasmus ' Eulogy on 
Dürer , in: Journal of the Warburg and Cour tau ld 
Insti tutes 14 (1951), S. 3 4 ­ 4 1 . 
92 Gaspar ino Barzizza, Brief an Francesco Bicha­
rano; vgl. Michael Baxandall, Guar ino , Pisancl­
lo and Manuel Chryso la ras , in: Journa l of the 
W a r b u r g and C o u r t a u l d Ins t i tu tes 28 (1965), 
S. 183­204 ; Italian Art 1400­1500. Sources and 
D o c u m e n t s , hg. v. C r e i g h t o n Gilber t , Engle­
wood Cliffs 1980, S. 163. 
93 La casa di Francesco Petrarca ad Arquä , hg. v. 
Mariclla Magliani, Mailand 2003. 
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Herrschaf ten überheblich.94 Man denke nur an Leonardo da Vincis spöttische Klage: 
„Ich weiß wohl, dass mancher von den dünkelhaften Leuten meinen wird, mir vorwer­
fen zu sollen, dass ich nicht gelehrt bin . . ." . n Filarete hat sein Traktat in Italienisch ver­
fasst, aber nach akademischem Postulat sollte damals eine Schrift in Lateinisch abgefasst 
sein, wenn sie wissenschaftlichen Anspruch erhebt und sich an ein gehobenes Publikum 
mit Kultur wendet wie die hier zitierten Schriften Albertis und Filelfos oder die Utopia 
und das Lob der Torheit.1"' In Utopia dürfen alle, die wollen, öffentliche Vorlesungen 
anhören, aber weiter geht die Verbindung der Ausbildung unterschiedlicher Bildungs­
schichten nicht. Im Unterschied zu Filarete waren die Autoren der utopischen Schriften 
eben Literaten. Auch wenn sie sich noch so sehr über Schwächen des akademischen Be­
triebs und bornierte Akademiker lustig machten, identifizierten sie sich anscheinend im 
Wesentlichen mit den ständischen Schranken im bestehenden Ausbildungssystem. Die 
Verbindung von Universität und Werkstätten unter einem Dach widersprach jedenfalls 
dem Stolz der Gelehrten. Selbst in einem so freigeistigen literarischen Genre wie den 
Utopien hängt der Inhalt eben davon ab, in welche Gesellschaftskreise die Autoren 
gehörten und welches Publikum angesprochen war. 
94 Jakob Burckhardt, Die Kultur der Renaissance in 
Italien (Jakob Burckhardt Gesamtausgabe 5), hg. 
v. Werner Kaegi, Berlin/Leipzig 1930, S. 1 9 2 -
201. 
95 Leonardo da Vinci, The Litcrary Works, hg. v. 
Jean Paul Richter/Carlo Pedretti, Bd. 1, Oxford 
1977, S. 116. 
96 Hubertus Günther, Das Studium der antiken Ar­
chitektur in den Zeichnungen der Hochrenais­
sance (Römische Forschungen der Bibliotheca 
Hertziana 24), Tübingen 1988, S. 157­163. 
